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Eroffnungsrede des Jahresprasidenten
von

Dr. P. Bonifatius Huser (Altdorf)

Hocligeehrte Versammlung !

Ein kleiner Fleck Erde ist es, ein kleines Land, das Ihnen
heute seine Gastfreundschaft darbietet. Es freut uns aber von
Herzen, dass Sie der Einladung unserer jungen urnerischen na-
turforschenden Geselischaft so zahlreich Folge geleistet haben.
Zum dritten Male tagt unsere Gesellschaft auf dem DBoden
Uris, 1842 in Altdorf und 1875 in Andermatt, und heute, nach
37 Jahven, haben wir die Ehre, zum dritten Male Sie im Lande
Tells zu beguriissen.

Ich entbiete Ihnen daher den Willkommengruss der urneri-
schen naturforschenden Gesellschaft, der Behorden des Kan-
tons und der Gemeinde Altdorf und der ganzen Bevolkerung.

Allerdings nicht in grosse Paliste, wie Sie dieselben ander-
wirts gefunden, werden Sie hier eingefithrt. Bescheiden sind
unsere Mittel, bescheiden unsere Verhiltnisse ; aber was wir
Ihnen zu bieten vermogen, das bieten wir Thuen und zwar aus
ganzem, vollem Herzen. Der herrliche Kranz der Berge, welcher
den Versammlungsort umrahmt, die hohen Zinnen, vergoldet
vom Glanz der Morgensonne, und das Bewusstsein, dass einst
von diesen Bergen der erste Ruf der Freiheit erscholl, das
Bewusstsein, auf der klassischen Erde, auf der Muttererde, der
Wiege des Schweizerbundes zu tagen, und die Ueberzeugung,
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dass aufrichtige treue Herzen Ihnen entgegenschlagen : diese
mogen Ihnen ersetzen, was unserem bescheidenen Programme
abgeht. Und so hege ich die frohe Hoffnung, es mogen lhnen
die Tage Ihres Verweilens in Altdorf, Tage sein, an die Sie
noch lange in freudiger Erinnerung zuriickdenken.

Sie sind aber hierher gekommen, nicht etwa nur um frohe
Feste zu feiern, sondern diese Tage sind auch Tage der Arbeit.
Denn es gilt, wie das wissenschaftliche Programm aufweist,
teils uns mit dem gegenwiirtigen Stand einzelner wissenschaft-
licher Zweige vertraut zu machen, teils zahlreiche wissenschaft-
liche Mitteilungen entgegenzunehmen, welche von der Schaf-
fenskraft der Mitglieder Zeugnis geben und einem jeden von
uns als Ansporn zu neuen Arbeiten und frischem Schaffen die-
nen sollen. Dass in der Vergangenheit auch der Kanton Uri
seine Vertreter in einzelnen Zweigen der Naturwissenschaften
gehabt hat, sollen meine Worte in mdoglichster Kilrze zeigen.
Der erste, von dem wir etwas niheres wissen, war zwar kein an
einer Hochschule ausgebildeter Mineraloge; aber er hat doch
der Mineralogie durch sein Forschen und Sammeln grosse
Dienste geleistet. ‘

Es war Kaplan Georg Meyer, geboren zu Andermatt, am
12. Juni 1775. Er besuchte zunéchst die Schulen seines Hei-
matkantons, studierte sodann Theologie in Rom. Ende des
18. Jahrhunderts war er kurze Zeit Kaplan in Gdscheuei, von
wo er, von den Franzosen verfolgt, in die Berge flichen musste,
Von 1800 bis 1848 war er sodann Kaplan in Hospental und von
da ab lebte er als Jubilar in seinem elterlichen Hause zu Aunder-
matt bis zu seinem Tode, am 21. September 1871. Er wurde
also 96 Jahre alt.

Kaplan Meyer war im eigentlichen Sinne ein grosser Natur-
freund. Diesen seinen Hang zur Natur betiitigte er besonders
auf dem Gebiete der Mineralogie. Meyers Lieblingsbeschifti-
gung war das Bergsteigen und das Mineralicnsammeln, Von
der ganzen Gotthardgruppe war ihm kein Berg zu hoch, kein
Hang zu steil. In alle Schluchten und Hohlen drang er ein, um
dort verborgene Schittze hervorzuholen. Und so zu sagen nie
kehrte er heim, ohne seine Reisetaschen mit Mineralien ange-
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filllt zu haben. Es ist unzweifelhaft, dass er der beste Kenner
der verschiedenen Gotthardmineralien war. Nicht zu verwun-
dern ist es daher, dass er als Mineraloge mit vielen Fachge-
lehrten in Verbindung war, so mit Kenngott, Kranz, Wieser
und Escher von der Linth. |

Meyer legte besondere Gotthardsammlungen an von je 120
verschiedenen Stiicken, um dieselben vorzugsweise an Schulen
abzugeben. «Jammerschade ist es, so schreibt mir sein Gross-
neffe, Herr Talammann Isidor Meyer, dass die grosse, wertvolle,
von ihm selbst angelegte Mineraliensammlung, die die selten-
sten und ausgesuchtesten KExemplare der im Gotthardgebiete
vorkommenden 120 Sorten enthielt, gleich nach seinem Tode
ausser Landes verkauft wurde», Jedenfalls schulden wir Kaplan
Meyer die vollstindigsten Gotthard-Mineraliensammlungen,
und gerade dadurch, dass nach seinem Tode diese Sammlungen
in die Hande von Fachgelehrten gelangten, hat er der Wissen-
schaft grosse Dienste erwiesen. |

Bekannter und vielseitiger als Forscher und als Sammler als
Kaplan Meyer, war dessen Zeitgenosse Franz Joseph Nager,
Donazians, geboren am 10. September 1802, in Andermatt,
gestorben daselbst am 6. Juni 1879. Woll hatte sein Vater ihn
fir die kaufméinnische Laufbahn bestimmt; aber als echter
Solin der Berge hatte er ein anderes Ideal. Nicht hinaus in die
fremden Liinder, nicht hiniiber iiber die Meere wandte sich
sein Sinun. Unwiderstehlich zogen den Jiingling die heimatlichen
Berge und Alpentriften an. Dort suchte er nach mineralogischen
und ornithologischen Schitzen. Davon gaben Zeugnis seine
umfassenden und weithekannten Sammlungen. Nicht blos alle
im Kanton Uri vorkommenden Vigel, sondern auch eine grosse
Zahlt Zugvogel, die im Herbst ihren Weg nach dem Stiden such-
ten, erlegte er und stopfte sie selber aus. Daher ist er auch in
der heutigen Generation noch wohl bekannt unter dem Beina-
men « der Vogelstupfer».

Wegen seiner grossen Kenntnis der Wirbeltierfauna des
Grotthardmassivs sicherte sich Nager einen bleibenden Namen
unter den Naturforschern. Dr. C. Mosch in Zirich schrieb fol-
cgendermassen iiber ihn: « KKein Alpentier war ihm fremd; er
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kannte den Standort jedes Vegels ; er studierte dessen Lebens-
weise und besonderen Gewohnheiten, und wo in einem zoo-
logischen Kabinete sich eine Liicke in der Reihe der alpinen
Vogel befand, war man zu deren Ausfilllung unbedingt auf
Nager angewiesen. Manche Eidechse und Fledermaus, manche
Schnee- und Waldmaus hat der Zoologe von Fach durch Nagers
Mithilfe der Wissenschaft bekannt gemacht. Er beobachtete
den Herbst- und Frithlingszug der Vogel und wusste viel Neues
und Interessantes dariiber zu erziithlen ». Nach Prof. Kaufmann
von Luzern, kannte Nager 142 Vogelarten, welche sich kiirzere
oder lingere Zeit im Urserntale aufhalten. Darunter finden
sich nur etwa 10 Arten, welche das ganze Jahr verbleiben; die
sind: der Steinadler, der Uhu (Bubo maximus), die mittlere
Ohreule, der rauchfiissige Kauz, der Rabe, die Krihe, das
Birkhuhn, das Schneehuhn und das Steinhubn. Im Sommer
kommen zu diesen noch eine betrichtliche Zahl Zugvogel, die
wohl die ersten Sommerfrischler in diesem reizenden Alpentale
waren. Ausserdem zihlt Nager nicht weniger als 34 Arten
Wasservogel und gegen 50 Arten Singvigel auf, welche auf
ihrem Zuge den Gotthard berihren und dort kurze Rast
machen. |

Aber nicht blos die Vogelwelt war es, welehe Nagers Auf-
merksamkeit auf sich zog; in die verborgensten Schlupfwinkel
drang er ein, um dort nach seltenen Siugetieren zu suchen.
Nach Tschudis « Tierleben der Alpenwelt» entdeckte so Nager
drei neue Miusearten, und zwar die Schneemaus (Hypodaeus
nivalis), die Nagersche Feldmaus (Hypodaeus nageri) und die
rotlichbraune Feldmaus ( Hypodaeus rufescente fuscus), welcher
letztere in der Talsohle des Urserntales ziemlich hiufig vor-
kommt. \

Nager liebte es auch, Alpentiere lebend zu erhalten und zu
beobachten. Nicht selten waren die Gemse, das Murmeltier und
der Steinbock seine aufmerksam besorgten Pflegekinder. Den
Steinbock, der zu seiner Zeit am Gotthard schon ausgestorben
war, suchte Nager wieder einzubiirgern. Als in den 40ger Jah-
ren des vorigen Jahrhunderts, nach 50jahriger Abwesenheit,
auf dem Monte-Rosa wieder einige Steinbockfamilien erschie-
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nen, reiste Nager eigens dahin zum Studium dieses Tieres an
Ort und Stelle. Die Frucht dieser Reise war zuniichst eine
Abhandlung betitelt: «Ueber die Steinbicke am Monte-Rosa».
Sodann fasste er den Entschluss, diese schonsten Alpentiere
wieder in seiner Heimat einzubiirgern. Wirklich erzihlt auch
Tschudi, dass Nager zu diesem Zwecke eine kleine Herde von
acht Stiicken auf einer Alp beieinander hieit. Die Verwirkli-
chung seines Planes scheiterte aber einerseits an den zu gros-
sen Anforderungen an materiellen Mitteln, andererseits aber
“daran, dass die Tiere Krankheiten verfielen, von denen sie
offenbar in den Schneeregionen frei blieben.

Mit Meyer und Nager sind die Naturforscher aus dem Ursern-
tale zu Grabe getragen worden. Wir wollen aber hoffen, es
werde unsere junge urnerische Gesellschaft den Grund legen
zu erneuten Forschungen in jenen hohen Regioneun.

In dieser Hoffnung steigen wir hinab in die tieferen Geldinde
des Reusstales, wo uns im letzten Jahrhundert besonders zwei
Minner, zwel Vertreter der Naturwissenschaften anziehen:
Dr. med. Karl Franz Lusser, von Altdorf, und Prof. Anton
(zisler, von Biirglen.

Karl Franz Lusser war geboren zu Altdorf, am 7. Mirz 1790,
gestorben ebendaselbst am 21. August 1859. Seine Jugendzeit
fiel in jene sturmbewegten Tage, als ganz Altdorf den Flammen
zum Opfer fiel und als die fremden Heere der franzosischen
Revolutionszeit das ganze Land iiberzogen. Von seiner Studien-
zeit ist mir leider nur soviel bekannt geworden, dass er in Bern
Medizin und auch Naturwissenschaften studiert hat. Lusser ist
ohne Zweifel der bedeutendste Naturforscher des Kantons Uri.
Von Beruf Arzt, betiitigte er sich doch in verschiedenen andern
Wissenschaften; er war ein Mann von universeller Bildung.
Im Jahre 1834 erschien aus seiner Feder in der Sammlung der
« Gemilde der Schweiz»: «Der Kanton Uri historisch, geogra-
phisch und statistisch geschildert». Darin schildert er den
Kanton mit seinen Bergen, Fliissen und Seen, die Flecken und
Dorfer, sowie die Burgen und Klioster, das Volk mit seinem
Charakter mit einer Ueberzeugung und Wirme, wie nur einer
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schreiben kann, der alles gesehen, der in dem Lande und mit
dem Volke selbst aufgewachsen ist. Und ich gehe nicht irre,
wenn ich behaupte, dass dieses 127 Seiten enthaltende Biichlein
heute noch das beste ist, was geographisch iitber den Kanton
Uri geschrieben worden ist. Schon im Jahre zuvor (1833)
erschienen in Ziirich : « Ansiehten der neuen St. Gotthardstrasse
von Flitelen bis Lugano, gezeichnet von Kilin und Suter, nebst
einer Beschreibung von Lusser M. D.» Ueberraschend ist es,
wie ausfithrlich und doch in knapper Fassung hier Lusser die
(reschichte der Fahrbarmachung des Gotthardpasses, Klima,
Vegetation, Mineralogie und
Geographie des Landes, den
Charakter, die Sitten u. s. w.
des Volkes beschreibt.

Nicht unerwihnt lassen darf
ich, dass Lusser auch als His-
toriker hervortrat. Davon zeu-
gen seine beiden Werke : « Ge-
schichte des Kantons Uri von
seinem Entstehen als Freistaat
bis zur Verfassungsinderung
vom Mai 1850 », und ferner:

Dr. med. K. F. Lusser : .
1790 —1859 « Leiden und Schicksale der

Urner withrend der denkwin-

digen Revolutionszeit, vom Umsturz der alten YVerfassung im
Jahre 1798 bis zu deren Wiederherstellung im Jahre 1803 ».
Auch war er ein vortrefflicher Zeichner, wie seine noch vorhan-
denen Zeichnungen und Aquarelle beweisen. Doch diese kurzen
Andeutungen mogen gentigen:; denn wir wollen ihn besonders
als Naturforscher betrachten.

Schon wihrend seiner Universititsstudien zeigte Lusser einen
besonderen Hang zu den Naturwissenschaften. Damals begann
er mit seinen spiter sehr reichhaltigen mineralogischen und
botanischen Sammlungen. Er wurde darin bestirkt durch Fach-
minner wie Meissner und Wittenbach in Bern. Dass Lusser
schon angesehen war als Naturforscher geht daraus hervor,
dass er als 24jihriger Arzt (1814) durch Vermittlung von Pro-
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fessor Schinz in Zirich die ehrenvolle Einladung erhielt, den
Prinzen von Neuwied als Naturforscher nach Brasilien zu
begleiten. Nur auf das entschiedene Veto seiner besorgten
Mutter wies er das Anerbieten ab, so verlockend dasselbe auch
fir einen jungen Mann war.

Zu besonderer Freude gereicht es mir feststellen zu kénnen,
dass Lusser schon im zweiten Jahr des Bestehens unser Gesell-
schaft, d.h. im Jahre 1816, unter den Mitgliedern aufgezihlt
wird. Kr war es auch, der die Jahresversammlung in Altdorf
vom Jahre 1842 prisidierte.. Dass er ein eifriges und arbeit-
sames Mitglied war, beweisen seine Arbeiten.

In den Denkschriften unserer Gesellschaft vom Jahre 1829
finden wir eine seiner Arbeiten betitelt: «Geognostische For-
schung und Darstellung des Alpendurchschnitts vom St. Gott-
hard bis Arth am Zugersee» (verfasst 1826). Daran reiht sich
als erster Anhang eine Mitteilung iiber: «Beobachtung iiber
das Vorkommen des Porphyrs auf der Nordseite der Alpenv,
und als zweiter Anhang: «Neuester Bericht ither den im Herbst
des Jahres 1826 auf Oberkaesern entdeckten Porphyr» (Brief an
Dr. Ebel). In den Denkschiriften vom Jahre 1842 befinden sich
ferner: «Nachtrigliche Bemerkungen zu der geognostischen
Forschung und Darstellung des Alpendurchschnitts vom St.
(totthard bis Arth am Zugerseen».

«Sechs Sommer, so schreibt Lusser, habe ich die freie Zeit,
welche meine Berufsgeschiifte mir iibrig liessen, zu geognosti-
schen Beobachtungen beniitzt, unziihlige Stellen aus dem Quer-
tale vom Gotthard bis Arth und Luzern besucht, sowohl in der
Tiefe des Tales als auch auf den Gipfeln der Berge, was hiufig
.mit grossen Beschwerden und nicht ohne Gefahr geschah ; allein
die Freude, immer etwas neues zu finden, und eine belehrende
Sammlung zusammenzubringen, lohnte mich hinlinglich dafiur.
Und das Resultat dieser Forschungen, das er, aufgefordert
und aufgemuntert von Dr. Ebel und Leopold von Buch, verdf-
fentlicht hat, bildet in der Folgezeit die Grundlage der geo-
logischen Forschungen im Gebiete des Gotthards, an beiden
Ufern der Reuss und des Urnersees. _

Wie die grosste Zahl der damaligen Geologen, wie de Saus-
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sure, Escher von der Linth, Ebel u. a., huldigt auch Lusser
der Ansicht, dass der Granit das ilteste Gebilde der Erde sei,
auf welches alle anderen Gesteine abgelagert worden seien,
und dass eine ungeheure Ucberflutung stattgefunden habe,
verbunden mit gewaltigen Umwiilzungen der Gebirge. Ihm,
der die grossartigsten Schichtenstorungen tiiglich vor Augen
sah, mochte der damals von den grossten geologischen Auto-
rititen in Schwung gebrachte extreme Plutonismus ganz
besonders einieuchten. Jedoch folgt er noch einer eigentiim-
lichen Richtung, indem er die Erde als einen Kristall auf-
tasst.

« Oft, sagt Lusser, wenn ich von hohen Bergspitzen meines
Vaterlandes die vielen Tiler und Berge itherschaute und deren
Zerrissenleit betrachtete, dachte ich dartiber nach, wie sich
dies alles wohl gebildet haben moge. Ich las dariiber die so
hiiufig sich widersprechenden Ansichten Anderer und entwarf
~mir folgendes Bild, das mich bisher noch am meisten befrie-
digte : ! |

« Der kristallinische Urfels, als Kern unserer Alpen, war
anfinglich viel hoher und zusammenhingender und ragte als
eine Kante des ungeheuren Polyeders, der mutmasslichen:
Grundform unserer Erde, iiber das Urmeer empor. In dieser
Zeit bildeten sich die ungeheuren Kalkfelsen oder Flotzgebirge,
welche die Zentralkette der Alpen zu beiden Seiten wie einen
Mantel umhillen und auch einen so betriichtlichen Teil der
Gebirge Uris ausmachen. »

« Nach und nach, fihrt Lusser fort, verloren sich die Wasser
des Urmeeres. Die ins Trockene kommenden Kanten des Erd-
kristalls spalteten sich durch Kontraktion der erkaltenden
Urmasse und trocknenden Flotzgebilde oder durch Erdbeben
und Entweichen vulkanischer Dimpfe aus dem im Innern noch
glithenden Kristalle. Spéter, bei der ungeheuren Sundflut, wo
die Meeresfluten von Siden hereinbrachen und ihren Weg
nach Norden durch die erstaunlichsten Verwiistungen bezeich-
neten, wurden viele der genannten Spalten zu breiten Tilern
erweitert, Berge unterwiihlt, zusammengestiirzt oder getrennt
und neue Tiler in der Richtung der Flutung eingerissen und
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mit dem weggeschwemmten Schutte neue Hiigel und Berge
aufgetiirmt, wovon tberall unliugbare Denkzeichen vor Augen
liegen. Nach dieser allgemeinen Ueberflutung, wovon die mei-
sten der so hiiufigen Findlinge von Granit, Gneiss und andern
Felsarten des Urgebirges herrithren, erlitt freilich das jetzige
Urner]and, wie mehr oder weniger alle Lander, in den Jahr-
tausenden, seit das Meer in seine jetzigen Grenzen zuriick-
getreten ist, noch manche Umgestaltung und der Zahn der
Zeit wird fortfahren, die gegenwiirtizen Gestaiten zu be-
nagen ». \ :

So dachte und schrieb vor mehr als 80 Jahren der Entdecker
der Windgillenporphyre, ein Mann, der in wissenschaftlichem
Verkehr gestanden mit den bedeutendsten Geologen seiner
Zeit. Sie wissen, meine Herren, dass seitdem in der Geologie
manches anders geworden. Daraus erwiichst aber den Trigern
der alten Ideen kein Vorwurf. Vielmehr wollen wir uns freuen,
wenn nach einer weitern Anzahl von Jahren ein dhnlicher Fort-
schritt zu verzeichnen ist.

Nicht bloss auf geologischem Gebiete hat Lusser seine natur-
wissenschatlichen Kenntnisse verwertet. Auch die Fauna hat
ihm Entdeckungen zu verdanken. Wie die « Fauna helvetica,
Wirbeltiere von Professor Schinz», in den Denkschriften unse-
rer Gesellschaft vom Jahre 1837 berichtet, entdeckte Lusser
die «grosse Hufeisennase», ein Raubtier aus der Familie der
Handfligler, welche damals in Uri allein vorgekommen war.
Sodann gelang es ihm in den Besitz zweier Exemplare des
Zwergkauzes zu gelangen, dessen Vorkommen in der Schweiz
vorher als unsicher galt; ferner entdeckte er das mittlere
Waldhuhn, den sog. Rackelhahn, einen Bastard von Auerhahn
und Birkhuln.

Wie sehr Lusser,in den Augen der damaligen Naturforscher
geachtet dastand, beweist auch, dass Desor in Neuenburg einem
Spatangus aus dem Iberg den Namen Lussers beilegte. Dr. Os-
wald Heer nannte einen Lathyrus (Blatterbse), der in Realp
wiichst, zu Ehren Lussers: Lathyrus Lussert (= L. pratensis
L. f. Lussert (Heer), und Dr. Laggertaufte eine Rose « zu
Ehren, wie er in einem Brief an Prof. Gisler sagt, des fir



die Wissenschaft zu frih verstorbenen Dr. Lusser », Rosa
Lusseri. , ,

Nicht zu verwundern ist es daher, dass Dr. Lusser, auf Ver-
wendung Dr. Nieburs, im Jahre 1822 zum Mitglied der Sencken-
bergischen Naturhistorischen Gesellschaft zu Frankfurt a/M.
ernannt wurde und bald darauf auch, auf Betreiben Desors,
in Neuenburg die gleiche Ehrung erhielt. _

Lusser war ein Mann von seltener Energie und Arbeitskraft;
dies beweisen seine Schriften die er uns hinterlassen hat, die
verttfentlichten und die noch im Manuskript erhattenen. Um so
mehr miissen wir dariiber staunen, als alle seine umfassenden
naturwissenschaftlichen Forschungen nur einen Teil seiner
Nebenbeschiftigungen bildeten.

Auf allen seinen Wanderungen ins Gebirge war es ihm eine
Freude, auch jungere Minner, die er vielfach als Begleiter mit
sich nahm, fiir die gleiche Wissenschaft zu begeistern. Kiner
dieser wissensdurstigen Jiinglinge war der nachmalige Profes-
sor Anton Glisler, ein wirdiger Schiiler Lussers.

Anton Gisler war am 20. Januar 1820 in Biurglen geboren.
Seine Gymnasialstudien bestanden nurin Privatstunden. Trotz-
dem war er bald, nachidem er das Lyzeum in Freiburg bezogen
hatte, einer der Ersten; eine reiche Begabung fir die ver-
schiedensten Ficher war ihm von Gott beschieden worden.
Damit verband er einen eisernen Fleiss. Die Folge war die
gliickliche Vollendung seiner philosophischen und theologi-
schen Studien. Dennoch gestattete ihm seine Bescheidenheit
nicht, hoch zu streben. Die kleinste Kaplanei der Zentral-
schweiz, Riemenstalden, wihlte er als Wirkungskreis. Einen
Ruf als bischoflichen Kanzler nach Chur wusste sein direkter
geistl. Obere zu verhindern, was Gisler letzterem ithrigens nie
vergass,' und nur mit Bitterkeit sprach er davon. Dies hatte
aber auch seine guten Friichte, indem er dem Kanton Utri
erhalten blieb. Wider seinen Willen und nur nach langem
Striuben nahm er eine Kaplanei in Altdorf an mit einer Pro-
fessur an der Kantonsschule. Als Lehrer war er nun am rich-
tigen Platze. Obwohl er, als Klassenlehver, fast simtliche
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Ficher erteilen musste, o entledigte er sich seiner Aufgabe
doch sehr gut und gewissenhaft. In der Mathematik besonders
war er, bei der ihm eigenen Klarheit und Geistesschirfe, ein
mustergiltiger Lehrer, konnte aber auch einem armen Stnder,
der mit der Kreide in der Hand unsicher und unschliissig an
der Tafel stand, bei all seiner Giite wahre Dolchblicke zuschleu-
dern. Kr verstund es, nicht nur anzuspornen, sondern auch
Liebe und Vertrauen in seinen Schitlern zu erwecken.

Dennoch war die Heimstiitte Gislers nicht die Schulstube,
sondern Gottes freie Natur, nicht das Archiv, wo Aktenstaub
und ein Berg trockener Blit-
ter ihm das Auge getritbt und
den Atem gehemmt hitten,
sondern die Alpen mit ithrem
safticen Grin, die Berge mit
ihren sonnigen Gipfeln, ihren
trotzicen Felskuppen, aus de-
ren Biindern und Spalten des
Schopfers Weisheit und Giite
dem Forscher lieblich entge-

genblickte.

Deshalb bhentitzte Professor e
1 s Prof. Anton Gisler
(iisler alle seine Mussestun- o0 18R8

den, um seinem Lieblingsfa-

che, der Naturkunde, besonders der Botanik nachzugehen.
Angespornt dazu wurde er schon in Freiburg, besonders aber
zu Hause durch Dr. Lusser, der seinen Heimatkanton kannte
wie kein zweiter. In der Botanik wurde Lusser, wie er selber
gestand, von seinem Schiler Gisler bald tberfligelt. Kifrig
durchstreifte Prof. Giisler den Kanton in allen Richtungen, die
Botanisierbiichse in den weiten Taschen seines langen Rockes
verborgen, die Biwrgler- und Eggberge mit Rossstock und Rof-
faien. die Schattdorferherge mit Bilmi und Mengihdrnlein, alle
die Bergketten und Verzweigungen des Schiichentals, die Gie-
belstocke bis zur Surenenecke, die Bauer- und Isentalerberge
bis zum Urirotstock, das durch seinen Frauenschuh bekannte
Bockitobel, das Frstfeldertal mit seinen kithnansteicenden Spit-
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zen; dann in der Ferienzeit das Maderaner- und Fellital, das
Meyental, die Goscheneralp, von da hinunter ins liebliche,
damals noch stille Urserntal, wo der Botaniker noch ruhig
seinen Lieblingsblumen nachgehen konnte, ohne vom Knall der
Gotthardkanonen aufgeschreckt und verscheucht zu werden.
Dass nicht die Sucht nach Sport es war, welche Gisler hinauf-
trieb auf all die Hohen Uris, sondern dass es die Liebe zur
Botanik war, beweist sein Herbarium, das Sie hier im Kolle-
cium besichtigen konnen. Es soll circa 3000 Arten Phaneroga-
men und etwa 2000 Arten Kryptogamen enthalten. «Wohl nie-
mand, sagte daher mit Recht Prof. Kaufmann in Luzern, hat
die urnerische Flora durch wiederholte Exkursionen so genau
und vollstindig kennen gelernt wie-Prof. Anton Gisler». Und
Dr. Christ, in Basel, bezeichnet in seinem Buche: «Die Rosen
der Schweiz», dic Rosensammlung Gislers als zu den grossten
der Schweiz gehorvend. Drei neue Rosenarten hat Gisler in Uri
entdeckt: Die Rosa uriensis, zwischen Wasen und Goschenen,
die Rosa Gusleri, von Puget zu Ehren jhres Entdeckers so
geheissen, auf den Planzern ob Altdorf, und die Rosa Thomasii,
beim Mithlebach in der Gemeinde Unterschichen. Von dieser
letzteren fand sich nur ein Strauch in Uri : dieser wurde aber
bei Anlage der Klausenstrasse verschiittet, so dass die Rosa
Thomasii von dort nur noch im Herbarium Gislers vorkommt.
"Auch die Kryptogamen erfreuten sich besonderer Aufmerk-
samkeit von seiten Prof. Gislers. Besonders bemerkenswert ist
seine grosse Sammlung der verschiedensten im Kanton vor-
kommenden Moose. Ich kann mich hier nicht niher einlassen,
teils weil ich zu lange werden miisste, besonders aber weil ich
nicht zu weit in ein Gebiet hinitbergreifen mochte, worin ich
nicht Fachmann bin. Aber den lebhaften Wunsch auszusprechen
sel mir gestattet, es moge von Fachleuten die Flora Uris, wie
sie Prof. Gisler gesammelt hat, einer Wirdigung unterzogen
werden. Das Material steht jederzeit gerne hier zur Verfiigung,
soweit wir es bieten konnen. Ein Versuch diirfte sich wohl loh-
nen; denn Prof. Dr. Christ sagt, es sei ihm, zu seiner Mono-
eraphie, sehr reiches Material von verschiedenen Botanikern
zu Gebote gestanden; Gislers Sammlung aus Uri allein aber



— 15 -

mache auf ihn den Eindruck einer annidhernd vollstindige:
Florula. ’

Damit, meine Herren, hiitten wir die Urner Reprisentanten
kennen gelernt auf dem Gebiete der Mineralogie und Geologie,
der Zoologie und Botanik. Ich wire aber nicht vollstindig,
wenn ich nicht auch der Technik Erwihnung tite. Wer von
Ihnen hat nicht schon die kithne Strasse der Schollenen mit der
Teufelsbricke und dem Urnerloch bewundert. An diese Kunst-
strasse aber kniipft sich der Name eines Urners, Ingenieur
Karl Emmanuel Miiller, von Altdorf, geboren am 18. Marz 1804,
gestorben am 1. Dezember 1869. Miller war als junger Inge-
nieur in seine Heimat zuriickgekehrt, als die Gotthardstrasse
Amsteg-Goschenen in Angriff genommen worden war. 1827
wurde von der Landsgemeinde Uri ein Projekt durch die Schol-
lenen genehmigt; aber noch hatte sich niemand gefunden, den
unwegsamen Saumpfad in der Schollenen fahrbar zu machen
und die Reuss da zu iiberbriicken wo sie sich am wildesten durch
die Felsenschluchten windet. Als erstes Probestiick praktischen
Wirkens tibernahm Ingenieur Miller die grosstenteils auch von
ithm planierte Ausfiihrung dieser schwierigen Arbeit. Heute,
nach mehr als achtzig Jahren, ehrt das kithne Werk den Meister
noch, wenn auch setther die Technik des Strassenbaues noch
50 gewaltige Fortschritte zu verzeichnen hat. Und wenn auch
diese kithn angelegte Gotthardstrasse dem Verkehr nicht mebr
geniigt hat, und wenn auch das Dampfross, das seit dreissig
Jahren durch den Gotthardkoloss fahrt, ersetzt werden und
dem elektrischen Betrieb Platz machen soll, so sei es mir
gestattet, noch einen Urner zu erwihnen, den Erbauer des
Albistunnels, Ingenieur Franz Lusser, in Zug. Er war es wohl,
der zum erstenmale, wenn auch nicht auf die Elektrifizierung
der Gotthardbahn, so doch auf die grossartigste Ausniitzung
der Urner Wasserkriifte zur Gewinnung elektrischer Kraft hin- .
wies. Kr hatte keinen geringeren Plan, als die Téler der Meyen-
reuss und der Goscheneralp unter Wasser zu setzen, dort grosse
Stauseen anzulegen. Denu, so sagte er sich, billiger und ratio-
neller kann man nirgends Stauseen anlegen, als wo das Tal
eng ist und der Untergrund aus lauter Granitfelsen besteht,



— 16 —
wie das dort der Fall gewesen wire. Leider blieb aber dieser
grossartige Plan bis heute unausgefiihrt.

Immerhin sehen Sie, meine Herren, hat auch der Kanton
Uri seine Vertreter in einzelnen Zweigen der Naturwissen-
schaften aufzuweisen, und hotfen wir, es werde die junge natur-
forschende Gesellschaft des Kantons Uri der fruchtbare Keim
zu neuen Forschungen bilden. Damit elkl(ue ich die 95. Jahres-
versammlung als er oﬁnet



	Eröffnungsrede des Jahrespräsidenten

